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	Sie fand keinen Schlaf.


	Sioban Coutrey drehte sich von einer Seite auf die andere.


	Unablässig mußte sie an den Mann denken, mit dem sie in Traighli verabredet war und der sie aus unerfindlichen Gründen versetzt hatte.


	Das paßte nicht zu Klaus Thorwald.


	Spontan faßte sie den Entschluß, das Haus zu verlassen.


	Sie mußte an etwas Bestimmtes denken und kam mit ihren Gedanken nicht mehr davon los.


	An der zerklüfteten Küste, nahe am Wasser, stand das sagenumwobene und verrufene Crowden-House. In allernächster Nähe befand sich auch das Haus, in das Klaus Thorwald eingezogen war. Wie alle Fremden, war er natürlich neugierig zu erfahren, was es mit dem verlassenen Gebäude der Crowdens auf sich hatte.


	Das unerklärliche Verschwinden des sympathischen Mannes aus Deutschland konnte genau da seinen Grund haben. Klaus hatte ihr zwar versichert, noch keinen Fuß in das verrufene alte Haus gesetzt zu haben, aber in diesem Punkt glaubte sie ihm plötzlich nicht mehr. Vielleicht war das doch geschehen, und Klaus Thorwald war durch die vergiftete Atmosphäre unbewußt Schaden zugefügt worden.


	Sie wußte selbst nicht, was eigentlich der Grund war, weshalb sie sich entschloß, bis zur Küste vorzugehen und sich Thorwalds Haus aus der Nähe anzusehen.


	Sioban Coutrey war in der Dunkelheit kaum wahrzunehmen, da auch ihre Kleidung ausschließlich schwarz war.


	Wie jeder in der Umgebung hatte sie Furcht vor dem verrufenen Haus des Bösen.


	Drüben stand es, auf einem anderen Felsen, und war von der Seite, auf der sie ging, nicht zu erreichen. Dazu mußte man ein Stück Weg zurückgehen und zwischen den Felsen einen Verbindungspfad benutzen.


	Der Wind trieb ihr das Spritzwasser ins Gesicht, als die nächtliche Spaziergängerin sich Richtung Crowden-House wandte.


	Es war ein großer Besitz, ein altes Gebäude im Landhausstil mit vielen Fenstern, Erkern und kleinen Türmen.


	Dort drüben war nichts Besonderes. Alles war ruhig.


	Seltsam, daß Sioban den Drang gefühlt hatte, hierher zu kommen. Beinahe magisch zog sie das Haus dort drüben an, obwohl sie es fürchtete, ja geradezu verabscheute. Sie starrte nach drüben, als erwarte sie etwas wahrzunehmen. Und dann sah sie auch etwas. Nur einen Moment… Ein Schatten war zwischen den Nebeln und Wasserschleiern zu erkennen. Da drüben war jemand!


	 


	●


	 


	Unwillkürlich stockte ihr Atem. Sie strengte sich an, um besser zu sehen.


	Aber da war der Eindruck auch schon wieder erloschen.


	Sioban Coutrey ging bis zum äußersten Rand der Klippe, als sie merkte, daß sie nicht mehr allein war.


	Es stand jemand hinter ihr!


	Mit einem Aufschrei wirbelte sie herum…


	Ein Mann! Er war dunkel gekleidet und trug bei Nacht und Nebel eine Brille mit schwarzen Gläsern…


	»Wer… sind Sie? Was… wollen Sie… hier?« stammelte Sioban Coutrey.


	Leises Lachen klang aus dem Mund ihres gespenstischen Gegenüber.


	Siobans Herz schlug rasend.


	Sie verstand die Welt nicht mehr.


	Diese dunkle Gestalt hatte sich vor wenigen Sekunden noch drüben vor dem Crowden- House befunden! Wie durch Hexerei tauchte sie nun direkt neben ihr auf.


	»Ich will mit dir sprechen. Mein Name ist Lord Crowden.«


	»Lord Crowden?« dehnte Sioban die beiden Wörter, und ihre Stimme klang wie ein Hauch.


	»Es gibt keinen Lord Crowden«, faßte sie sich. »Es hat nie einen gegeben.« Wieder dieses kalte Lachen, das sie ängstigte… »Mißtraust du deinen Augen?« wurde sie gefragt. »Siehst du nicht, daß ich vor dir stehe?«


	Sioban Coutrey bemühte sich, ihre Furcht unter Kontrolle zu halten und sie sich nicht anmerken zu lassen.


	»Doch… ich sehe Sie…«, fand sie ihre Stimme wieder. »Aber was man sieht, muß nicht immer auch vorhanden sein…«


	Sie gab sich einen Ruck und wagte einen Schritt auf die düstere Gestalt mit der dunklen Brille zu.


	»Bleib stehen!« herrschte ihr Gegenüber sie an, und Sioban Coutrey gehorchte.


	Die rechte Hand des Gespenstischen näherte sich dem Brillenbügel. »Ich könnte dich auf der Stelle töten, wenn ich wollte… Du schnüffelst hier herum. Das paßt mir nicht. Aber deine Neugier kann mir auch zugute kommen. Du kommst mit vielen Menschen zusammen… du kennst auch einen Mann namens Klaus Thorwald…«


	Sie fuhr zusammen. »Was wissen Sie über ihn?«


	»Alles. Er befindet sich in meiner Gewalt.«


	»Dann war er also in dem verfluchten Haus.«


	»Ja. Und er ist noch dort.«


	Siobans Verwirrung und Angst wuchsen. »Das kann nicht sein… das alles ist nur ein Traum«, flüsterte sie. »Es gibt keine Crowdens mehr, und Sie können den Namen eines Mannes nicht wissen, den ich in meinem Gedächtnis trage… Also sind es meine Gedanken, die die Bilder erzeugen, - es ist mein Traum…«


	»Du täuschst dich, Sioban Coutrey. Und du wirst deinen Irrtum auch bald erkennen. Du wirst mein Werkzeug werden, ohne davon eine Ahnung zu haben.«


	»Niemals!«


	»Blick auf meine Hand… sieh genau her…«


	Die junge Frau sah auf die Hand und konnte im nächsten Moment ihren Blick nicht mehr von ihr wenden.


	Die schlanken, feinnervigen Finger lösten sich von dem Metallbügel und beschrieben plötzlich seltsam kreisende Bewegungen.


	»Siehst du meine Finger, Sioban Coutrey? Die Bewegungen, die ich mit ihnen vollführe, gefallen dir so gut, daß du nicht mehr imstande bist, deinen Kopf zu wenden und wegzusehen … Du bist sehr müde, Sioban… dir kommt dies alles vor wie ein Traum… du glaubst zu schlafen… aber du schläfst nicht… ganz deutlich kannst du meine Stimme hören. Sag mir, daß du mich verstehst…«


	»Ja, ich verstehe Sie«, antwortete sie mechanisch.


	»Wunderbar. Alles, was ich dir sage, wirst du behalten, aber du wirst mit niemand darüber sprechen. Bestätige mir auch das.«


	»Ich werde mit niemand darüber sprechen.«


	»Wir werden von nun an öfter einander begegnen, Sioban, und du wirst mir berichten, was du so hörst, worüber die Leute reden, und du wirst die Menschen beobachten, die sich nach einem Mann namens Klaus Thorwald erkundigen… und nun wirst du mit mir kommen, damit wir dein Versprechen besiegeln können. In meinem Haus… dort drüben auf den Klippen… folge mir!«


	Er nahm seine Hand herab und ging voraus.


	Sioban Coutrey folgte ihm auf den Fersen.


	Kein einziges Mal kam ihr der Gedanke, davonzulaufen, zu fliehen. Der hypnotische Auftrag saß tief in ihr.


	Sie gingen auf der Landzunge etwa zweihundert Meter zurück. Dann kam die Abzweigung nach beiden Richtungen.


	Lord Crowden hielt sich links und ging zwischen den Felsen den Pfad, der zum Crowden- House führte.


	Dort angekommen, wartete er auf die junge Irin, die ihm wie ein Hund folgte.


	»Komm nur näher, mein Täubchen. Du brauchst keine Angst zu haben…. es wird dir nichts geschehen, noch nicht. Solange ich dich brauche, wirst du am Leben sein… Noch ist es so, daß ich nur stundenweise hier sein kann… Aber das wird sich bald ändern… auch du kannst dazu beitragen, daß ins Haus der Crowdens wieder Leben einzieht…«


	Er stieß die Tür nach innen und öffnete sie weit.


	Modriger Geruch schlug ihr entgegen, und die Dunkelheit im Innern des verrufenen Hauses schien zu pulsieren, als ob ein riesiges, unsichtbares Herz darin schlage…


	Sioban Coutrey zögerte nicht, ihren Fuß über die Schwelle zu setzen. In der Hypnose wurde ihr dieser Schritt, den sie damit tat, nicht bewußt.


	Sie faßte mit der Hand den Türrahmen und ritzte sich dabei an einem Nagel, der dahinter aus dem Balken ragte, die Kuppe des Zeigefingers.


	Sie spürte keinen Schmerz und reagierte nicht auf die Verletzung.


	Sioban Coutrey trat vollends ein ins Dunkel.


	Dann schloß sich die Tür hinter ihr, alle Geräusche von draußen brachen abrupt ab und konnten die Wände, die mit Läden verschlossenen Fenster und Türen merkwürdigerweise nicht durchdringen…


	 


	●


	 


	Nur einige Meilen von diesem Ort entfernt, in einem alten, abseits stehenden Haus des Nachbardorfes, hielten sich zwei Männer auf.


	Larry Brent alias X-RAY-3 und sein Freund und Kollege Iwan Kunaritschew alias X-RAY-7 befanden sich im Haus eines Mannes namens Fred McPherson.


	Seit heute abend wußten sie, daß McPherson schon ein paar Tage tot war, daß er identisch war mit der Leiche, die man verbrannt auf einem nur wenige hundert Meter entfernten Acker gefunden hatte. Und doch hatte ein Fred McPherson unerkannt weiter in dieser Zeit in diesem Haus gelebt.


	»Ich habe schon viel erlebt, Towarischtsch«, sagte der Russe. »Als PSA-Agent wird man mit manchem konfrontiert, das man eigentlich nicht glauben will.«


	Er warf zum x-tenmal einen Blick durch das weitgeöffnete Fenster in den Garten. Die Bilder blieben die gleichen. Da stand nach wie vor ein weißer Porsche mit schwarzem Schiebedach und auf der Kühlerhaube lag eine tote Katze mit leeren Augenhöhlen.


	Der Wagen gehörte dem PSA-Kollegen Klaus Thorwald alias X-RAY-5. Der Deutsche war beauftragt, hinter das Geheimnis der Crowdens zu kommen. Es war ihm gelungen, ebenfalls an der Küste ein altes Haus zu erstehen, von dem aus es einen direkten Blick auf das Crowden-Anwesen gab. In der Verbindung mit seinem Auftrag war Thorwald offenbar auf eine heiße Spur gestoßen. In Traighli, der nächstgrößeren Stadt mit eigenem Polizei-Revier, entdeckte er einen Antiquitäten-Shop, in dem er ein Bild der Darstellung der schwarzen Dämonensonne fand. Die schwarze Dämonensonne war so etwas wie ein Markenzeichen der Crowdens, in deren Leben viel Ungereimtes und Ungeklärtes vorkam.


	In Traighli verlor sich Thorwalds Spur. Dafür stand stundenlang der weiße Porsche des PSA-Agenten auf einem Parkplatz. Daß dieses Fahrzeug sich nun im Garten dieses Hauses befand, ging nicht mit rechten Dingen zu. Der Porsche war nicht hierher gefahren worden. In der Umzäunung gab es keine Zufahrt und auf dem Boden keine Reifenspuren.


	Larry und Iwan, gewohnt, unkonventionell zu denken, glaubten sicher zu sein, daß hier parapsychische Kräfte wirksam waren.


	Der Apport war ein Phänomen, das ihnen bisher noch nicht untergekommen war. Zumindest nicht in dieser Perfektion.


	Welches Medium steckte dahinter? Welchen Sinn hatte es, Thorwalds Wagen an einem Ort verschwinden, und ihn an einem anderen wieder erscheinen zu lassen?


	Das Haus McPhersons, etwa fünf Meilen von Shovernon entfernt gab ihnen allerhand Rätsel auf.


	Bei der Durchsuchung der einzelnen Räume entdeckten Larry und Iwan auch, daß man offenbar in der Dachkammer sich zu schaffen gemacht hatte. Mehrere Bilder waren aus den Rahmen geschnitten, bis der oder die Täter gefunden hatten, was sie suchten.


	Offenbar war es auch in diesem Haus um ein Bild gegangen, dem Thorwald auf der Spur war, um das Motiv der Dämonensonne. Alle Erlebnisse, die sie bisher gehabt hatten, teilte Larry Brent dem Chef der PSA, X-RAY-1, über die Funkanlage in seinem PSA-Ring mit.


	Alle von den beiden Freunden gemachten Beobachtungen wurden in New York aufmerksam entgegengenommen und gleichzeitig von den beiden Hauptcomputern gespeichert.


	Crowden… der Begriff der schwarzen Dämonensonne, die von Iwan und Larry erlebten Apporte… sie waren im Zusammenhang mit dem Namen Crowden ein Novum. Ebenso die Tatsache, daß eine geheimnisvolle Gestalt mit Namen Lord Crowden in Traighli aufgetaucht war. Dies jedenfalls hatte John White, der Antiquitätenhändler behauptet, der auf rätselhafte Weise ums Leben kam, ehe er Larry weitere Einzelheiten mitteilen konnte.


	Larry gab eine genaue Beschreibung von Fred McPherson und dem dunkelhaarigen aristokratischen Fremden mit dem Spitzbart. Dieser Mann war im Haus McPhersons aufgetaucht, um Iwan Kunaritschew zu töten.


	Die Stimme von X-RAY-1 klang sehr nachdenklich, als er auf Larrys Funkspruch antwortete. »Es ist viel geschehen innerhalb weniger Stunden… Und doch seid ihr keinen Schritt weitergekommen. So jedenfalls sieht es auf den ersten Blick aus. Doch genausogut kann auch das Gegenteil der Fall sein. Ihr seid möglicherweise, ohne es zu wissen, einer Lösung so nahe, daß euer oder eure Gegner euch nun in die falsche Richtung zu locken versuchen. Klaus Thorwalds Wagen mal hier und mal dort ist ein Schlüsselerlebnis… Er soll euch beschäftigen, um euch möglicherweise von wichtigeren Schritten abzuhalten.


	Alles, was mit der Person Fred McPherson und seinem Haus zu tun hat, ist wichtig und darf nicht einfach abgelegt werden. Der echte McPherson muß etwas entdeckt haben, so daß sein Nachfolger, der in seiner Gestalt auftrat, sich genötigt sah, dessen Rolle weiterzuspielen. Das habt ihr ihm gründlich vermasselt.


	Der Mann mit dem Spitzbart, der von sich behauptet, mit dem falschen McPherson identisch zu sein, muß gefunden werden. Hinzu kommt, daß einer der Crowdens offensichtlich wieder aktiv ist. Was Sie mir über John Whites Tod berichteten, X-RAY-3, spricht dafür… Etwas schüttelt sich, erwacht aus einem tiefen Schlaf. Wir dürfen es nicht völlig zu sich kommen lassen, damit nicht noch mehr Unheil geschieht. Das Ganze ist wie ein großes, unübersehbares Puzzle, in dem irgendwo erste Teile ausgelegt sind, ohne daß es dazu ein passendes Gegenstück bisher gibt.«


	»Man müßte sein wie McPherson und der mit dem Spitzbart… an mehreren Orten gleichzeitig.«


	»Die PSA, X-RAY-3, hat viele Glieder. Wenn zwei oder drei Agenten nicht ausreichen… tauchen eben sechs oder sieben auf.«


	Diese Bemerkung des geheimnisvollen Chefs der Psychoanalytischen Spezialabteilung gab Larry Brent zu denken. X-RAY-1 deutete praktisch den Einsatz weiterer Agenten und Agentinnen an. Die PSA konnte schließlich nicht unbeschränkt über einsatzfähige Mitarbeiter verfügen. Überall in der Welt wurden sie gebraucht, waren in den entferntesten Winkeln aktiv. Wenn Larry und Iwan unterstützt werden sollten ging dies auf Kosten einer anderen Aktion, einer anderen schwelenden oder gar akuten Gefahr.


	Aber die Sache mit den Crowdens, den Menschen mit den todbringenden Augen und der Dämonensonne, die Menschen mit ihren Strahlen beeinflußte, schien in diesen Minuten ganz oben an zu stehen, so daß X-RAY-1 bereit war, das Risiko einzugehen.


	Es war von vornherein ein unkalkulierbares Risiko. Für sie alle. Es konnte sogar in den Plan jener passen, die ihnen den Kampf mit Mitteln angesagt hatten, die bisher noch nicht zum Zug gekommen waren.


	»Ihr werdet wieder von mir hören, X-RAY-3 und X-RAY-7. Es sieht so aus, als brauchten wir ein neues Konzept. Sobald ich eine präzise Auswertung der Computer vorliegen habe, nehme ich erneut Kontakt mit euch auf. Bis dahin sollte zumindest einer im Haus des Schotten Fred McPherson bleiben, die tote Katze und das Auto im Auge behalten… Offenbar ist dies nur der Auftakt zu Dingen, die im Moment noch niemand zu überblicken vermag…


	Die Strahlen der Dämonensonne scheinen schon Wirkung zu zeigen…«


	 


	●


	 


	Einige Meilen weiter westlich donnerten in ununterbrochener Kraft die Wellen gegen die Felsen, spritzte das Wasser über die zerklüfteten Steine und schwappte bis zur letzten Stufe der Terrasse des Crowden-House.


	Einsam, verlassen und unheimlich wirkte das alte Haus auf der Klippe, zu der nur ein steiniger Pfad führte.


	Eine junge Frau stand einen Moment im Spalt zwischen Tür und Angel, schien sich zu vergewissern, daß niemand in der Nähe weilte, und huschte dann ins Freie. Leise zog sie die Tür hinter sich zu. Verschlossen wurde sie nicht. Jeder, der hierher kam, konnte ein- und ausgehen nach Belieben. Das lag ganz im Interesse jener, die einst hier lebten und höllischen Mächten dienten.


	Sioban Coutrey kehrte zurück. Sie verließ mit einer Selbstverständlichkeit dieses Haus, als hätte sie ein Leben lang nichts anderes getan, es nie gefürchtet und gemieden.


	Sioban fiel in einen leichten Laufschritt und hielt die dunkle, gefranste Stola fest umklammert, damit der steife Wind sie ihr nicht vom Kopf riß.


	Die junge Irin lief den steinigen Weg zwischen den Klippen nach unten und kam auf die breitere, unbefestigte Straße, die zum Dorf führte.


	Im Nebel nahm sie verwaschen zwei helle Punkte wahr, die langsam näherkamen…


	Die Scheinwerfer eines Autos.


	Auf dem Weg gab es keine Möglichkeit, sich zu verstecken, obwohl Sioban einen Moment mit dem Gedanken spielte, seitlich davonzulaufen und hinter einem Felsblock zu verschwinden.


	Aber das wäre aufgefallen. Sie befand sich bereits im Licht der abgeblendeten Scheinwerfer.


	Der Wagen wurde noch langsamer.


	Der Fahrer kurbelte das Fenster herunter. Ein blonder Haarschopf wurde sichtbar.


	Man sah dem Mann an, daß er ursprünglich etwas anderes sagen wollte, dann aber im Ansatz schon seine Absicht änderte.


	»He!« rief er erstaunt, als er die Irin erkannte, die wortlos weiterlaufen wollte. »Sioban! Sie sind doch Sioban Coutrey! Wir kennen uns doch…« Der Fahrer hielt. Da blieb auch das Mädchen stehen und wandte den Kopf.


	»Mister Brent?« fragte sie erstaunt. »Ja, wie kommen denn Sie hierher? In Traighli ist es doch hundertmal gemütlicher als hier draußen auf den Klippen…«


	»Ich nehme an, daß es bei Ihnen zu Hause auch gemütlicher ist, Sioban«, antwortete er und stieg aus. »Und doch laufen Sie mitten in der Nacht hier draußen herum.«


	Larry musterte sie, ohne daß ihr das bewußt wurde. Sioban Coutrey wußte nicht, daß er heute abend von Traighli aus Richtung Shovernon gefahren war. Vor diesem Ort stand das Haus Fred McPhersons, in dem Iwan Kunaritschew seine unheimliche Begegnung hatte.


	Nun war Iwan erneut allein dort zurückgeblieben, während es Larrys Absicht war, im Haus seines Kollegen Klaus Thorwald nach dem Rechten zu sehen. Vielleicht gab es dort einen Hinweis, der ihnen weiterhalf, Thorwalds Schicksal zu klären. Es sah so aus, als ob an diesem späten Abend noch jemand auf diese Idee gekommen wäre.


	Sioban Coutrey… Sie lachte. Winzige Wassertropfen schimmerten auf ihren Augenbrauen und Wimpern und auch das unter der Stola vorschauende Haar war feucht.


	»Alles ist relativ, Mister Brent. Zu Hause kann’s gemütlich sein, aber auch zu ruhig. Wie heute abend zum Beispiel. Wir hatten die Wirtschaft nicht geöffnet, wie Sie wissen. An solchen Tagen kann ich immer schlecht einschlafen. Ich brauche den Betrieb einfach, um todmüde ins Bett zu fallen. Obwohl, wenn’s rund geht, dann ist auch mir das oft zuviel, und ich sehne mich nach einem freien Tag. Wenn er aber da ist, dann weiß ich oft nichts mit mir anzufangen.«


	»Das ist bedenklich, Sioban. Sie sind ja richtig arbeitssüchtig.«


	»Schon möglich.«


	»Sie müßten mal raus aus Ihrem Alltag. Verreisen. Weit weg…«


	»Geht nicht.«


	»Und warum nicht, Sioban?«


	»Was wird dann mit dem Lokal? Vater allein schafft die Arbeit nicht mehr. Er ist nicht mehr der Jüngste.«
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